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         Willi Gluck Gluck

      

      Willibald Glück, genannt Willi, ging in die zweite Klasse und konnte schon ganz schön viel.

      Er war nicht sehr groß. Aber er konnte mit seinem Fahrrad so toll bremsen, dass die Mädchen aus seiner Klasse schreiend davonliefen.

      Er hatte ziemlich dünne Beine. Aber wenn er seine Schienbeinschützer anzog, war er ein gefürchteter Torjäger der Fußballjugend.

      Er war nicht besonders stark. Eigentlich hatte er fast gar keine Muskeln. Aber im Kinderchor konnte er so laut singen wie kein Zweiter.
      

      Im Winter war er der schnellste Plastiktütenrutscher am Schlittenberg. An Ostern war er der pfiffigste Ostereiersucher der
         Familie. Im Sommer war er ein gefürchteter Nacktschneckenjäger. Er konnte die Schnecken einfach anfassen, mit bloßer Hand.
         Und im Herbst war er der lauteste Laterne-Laterne-Sänger. Aber das wissen wir ja schon.
      

      Willi hatte einen größeren Bruder in der vierten Klasse. Der hieß Tobias und wurde Tobi genannt. Und er hatte eine große Schwester
         in der sechsten, die hieß Theresa. Aber sie wollte, dass man sie Tesi nennt.
      

      »Gut. Tobi und Tesi, das klingt ganz schön«, sagten die Eltern.

      »Ich find, das klingt wie Teesieb«, sagte Tobi.
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      »Sehr witzig! Typisch, Tobias Kotzbrocken!«, sagte Tesi.
      

      Und Willi, der mit seinen Gedanken ganz woanders war, sagte: »Eigentlich hab ich ziemlich Glück, dass ich schon so viel kann.
         Fast alles eigentlich.«
      

      »Was redest du für’n Quatsch!«, sagte Tobi. »Fast nichts kannst du!«

      »Stimmt gar nicht!«, sagte Willi.

      »Ich sage bloß: schwimmen!«, sagte Tobi.

      Da rannte Willi schnell raus. Denn davon wollte er nichts hören. Es gab da nämlich wirklich ein kleines Problem. Willi traute
         sich viel, aber er traute sich nicht ins Wasser. Willi war ein begeisterter Nichtschwimmer. Genau genommen war er sogar ein
         begeisterter Nicht-ins-Wasser-Geher.
      

      Er wusch sich, das schon. Er duschte auch manchmal. Aber in der Badewanne liegen, das war ihm schon zu viel.

      Er fütterte gern Enten und andere Wasservögel. Er liebte Teiche und Tümpel, solange Enten drauf schwammen, die man füttern
         konnte. Aber er wäre nie auf den Gedanken gekommen, selber in so ein Wasser hineinzuspringen.
      

      Und zum Schwimmen gehen, ins Schwimmbad, das wollte er schon gar nicht.

      Einmal hatte ihn sein Opa mit ins Schwimmbad genommen. Da war er nicht ins Wasser gegangen. Das Wasser stank und war kalt
         und brannte offensichtlich in den Augen. Denn der Opa hatte zum Schwimmen eine verrückte Brille aufgesetzt.
      

      Aber eines Tages sagte die Turnlehrerin: »Übermorgen, am Mittwoch, bringt ihr alle euer Badezeug mit. Wir gehen ins Hallenbad
         zum Schwimmen.«
      

      Am Mittwochmorgen hatte Willi Bauchweh und konnte nicht in die Schule gehen. Aber mittags war es wieder gut.
      

      Am nächsten Tag sagte die Lehrerin: »Schade, dass du krank warst, Willi. Es war sehr schön im Hallenbad. Aber nächsten Mittwoch
         gehen wir wieder schwimmen.«
      

      Am nächsten Mittwoch hatte Willi wieder Bauchweh.

      »Hast du jetzt immer mittwochs Bauchweh?«, fragte Mama.

      »Da stimmt doch was nicht«, sagte Papa. »Ist Mittwoch irgendwas Besonderes?«

      »Nein«, sagte Willi. »Ich hab bloß Bauchweh.«

      »Ha!«, rief da Tobi. »Ich weiß es. Die gehen wahrscheinlich ins Hallenbad am Mittwoch.«

      »Ach, du lieber Himmel!«, seufzte Mama. »Ist das wahr?«

      »Ja«, sagte Willi. Und dann stöhnte er, weil er wirklich Bauchweh hatte. »Mir ist sogar schlecht, glaub ich«, sagte er.
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      Und Papa sagte: »So geht das aber nicht!«

      »Wasserscheuer Schisser!«, sagte Tobi.

      »Lass ihn, Tobi!«, sagte Mama. »Mach du dich fertig. Sonst kommst du noch zu spät.«

      »Ich könnte aber genauso gut Bauchweh haben«, maulte Tobi.

      »Mach keine dummen Witze!«, sagte Mama.

      Und Papa sagte noch einmal: »So geht das aber nicht.«

      Sie riefen in der Schule an. Willi durfte heute noch mal zu Hause bleiben. Aber nur, weil er versprach am Samstag mit Papa
         zusammen ins Hallenbad zu gehen.
      

      »Das wollen wir doch mal sehen«, sagte Papa und kaufte eine Eintrittskarte für drei Stunden.

      »So lang?«, fragte Willi.

      »Das ist nicht lang«, sagte Papa. »Wir wollen uns doch alles noch mal genau anschauen.«

      Zuerst suchten sie sich eine Umkleidekabine. Dann hängten sie ihre Sachen in einen Schrank. Willi bekam seinen eigenen Schrank
         mit einem eigenen Schlüssel. Papa machte den Schlüssel mit einem Band an Willis Fußgelenk fest. Das war eigentlich ganz lustig,
         fand Willi. Und über eine halbe Stunde war auch schon vergangen, bis sie endlich in die Dusche gingen.
      

      »Wieso duschen?«, fragte Willi. »Wenn ich sowieso gleich baden gehe?«

      »Man muss erst duschen«, sagte Papa, »damit nicht der ganze Dreck ins Schwimmbecken kommt.«

      Willi fand nicht, dass er dreckig war. Aber er stellte sich kurz unter die Dusche. Das war nicht schlimm.

      Auf dem Weg zur Schwimmhalle desinfizierte sich Papa die Füße: Er hielt seine Zehen unter eine Art Wasserhahn. Dann drückte er auf einen Knopf an der Wand. Und unten aus dem Hahn sprühte ein feiner Nebel auf die Füße.
      

      »Gegen Fußpilz«, sagte Papa.

      »Hast du Fußpilze?«, fragte Willi und spreizte seine Zehen. »Ich nicht.«

      »Ich auch nicht«, sagte Papa. »Aber vielleicht ein anderer Badegast. Und der läuft hier herum; wir wissen aber nichts davon.
         Und dann holen wir uns einen von dem.«
      

      Willi schaute sich den Boden an. Er war mit Gummimatten belegt. Von Pilzen war nichts zu sehen.

      »Auf dem Boden sieht man den nicht«, sagte Papa. »Erst wenn er zwischen deinen Zehen wächst.«

      Willi sah gleich die Champignons zwischen seinen Zehen wachsen und sprühte lange und gründlich Desinfektionsmittel auf seine
         Füße. Sein Misstrauen gegen Schwimmbäder war noch ein bisschen größer geworden.
      

      Als sie jetzt in die Schwimmhalle traten, erinnerte er sich auch wieder daran, dass das Wasser so stank. »Ganz stinkig hier!«,
         sagte er.
      

      »Das ist das Chlor«, erklärte Papa. »Das tun sie ins Wasser gegen die Krankheitskeime.«

      »Wieso sind Krankheitskeime im Schwimmbad, Papa?«

      »Na ja«, sagte Papa. »Wenn du dich zum Beispiel geschnitten hast und die Wunde eitert und du gehst baden.«

      Dann ist das ganze Wasser voll Eiter, dachte Willi und seine Knie zitterten ein bisschen.

      »Oder die Lausbuben pinkeln rein«, sagte Papa und lachte. »Dagegen ist das Chlor im Wasser.«

      »Ich glaub, ich muss mal«, sagte Willi. Und dann ging er ganz lang aufs Klo. Erst als Papa heftig an die Tür klopfte, kam er wieder heraus.
      

      »Hast du Durchfall oder was?«

      »Nein«, sagte Willi. »Müssen wir noch lange bleiben?«

      Da wurde Papa ganz ernst. Er beugte sich zu Willi herunter und sagte: »Wir bleiben so lange, bis du eine Wasserratte geworden
         bist.«
      

      Er nahm Willi an der Hand und führte ihn zurück in die Schwimmhalle. Sie suchten sich einen Liegestuhl am Rande des Beckens
         und breiteten ihre Handtücher aus.
      

      »Hast du meine Sachen dabei?«, fragte Willi.

      »Logo. Alles«, sagte Papa. Und dann packte er die ganze Ausrüstung aus. Er blies Schwimmflügel auf und steckte sie auf Willis
         Arme. Er setzte ihm die Schwimmbrille auf. Die hatte ihm Opa geschenkt, damit ihm das Wasser nicht in den Augen brannte. Dann
         zog er ihm eine Badekappe über, damit ihm kein Wasser in die Ohren kam. Und dann hängte er ihm noch den Schwimmreifen mit dem Entenkopf um den Bauch.
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      »Und jetzt aber los!«, sagte Papa.

      »Erst noch die Badeschuhe«, sagte Willi.

      »Die brauchst du doch hier nicht«, sagte Papa. Aber er zog sie ihm trotzdem an.

      Und Willi dachte: Die brauch ich eben schon. Ich will nicht auf einen Fußpilz treten oder auf Eiter.

      »So, jetzt haben wir alles«, sagte Papa und nahm Willi bei der Hand. »Jetzt geht’s hinein ins Vergnügen!«

      Das Schwimmbecken war voller Leute, alte, junge, dicke, dünne. Alle hatten sie Spaß am Wasser. Keiner hatte Angst. Nur Willi.

      Er hielt Papas Hand ganz fest, als sie langsam die breiten Stufen ins flache Wasser hinunterstiegen. Als Willi den ersten
         Fuß ins Wasser stellte, biss er sich so auf die Lippe, dass es wehtat. Aber das Wasser war nicht kalt. Und dann gingen sie ganz langsam, zentimeterweise tiefer hinein. Willi klammerte sich
         mit der einen Hand an Papa, mit der anderen an den Schwimmreifen. Er hatte noch immer Angst.
      

      »Wenn du den Schwimmreifen weiter so quetschst, machst du noch ein Loch rein«, sagte Papa und lachte. »Geht doch wunderbar!«

      Es ging wirklich nicht schlecht. Bis zum Bauch stand Willi schon im Wasser. Und er wäre vielleicht sogar noch weiter reingegangen.
         Aber da ertönte plötzlich eine Hupe aus dem Lautsprecher. Und die anderen Kinder im Bad stießen einen Jubelschrei aus. Dann
         senkte sich der Wasserspiegel plötzlich.
      

      Ach, dachte Willi. Glück gehabt. Das Hupen bedeutet, dass sie jetzt das Wasser rauslassen. Das Baden ist schon zu Ende. Und
         die anderen freuen sich auch.
      

      Aber so war es nicht. Das Hupen bedeutete, dass jetzt die Wellenmaschine angeschaltet wurde. Dafür musste das Wasser abgesenkt
         werden, damit es nicht über den Rand schwappte.
      

      Schwapp!, machte es an Willis Beinen. Schwapp! Schwapp! Erst ganz leicht und dann immer fester.

      »Halt mich fest, Papa!«, rief Willi.

      »Wunderbar!«, rief Papa. »Ist das nicht wunderbar?« Er zog Willi noch ein bisschen tiefer ins Wasser.

      Die Wellen hoben und senkten sich. Sie hoben und senkten auch Willi. Er verlor bei jedem Wellenberg den Boden unter den Füßen.
         Und jedes Mal stieß er einen Schrei aus.
      

      »Raus! Papa! Ich will raus!«

      Alle im Bad schrien vor Vergnügen. Auf Willis Geschrei achtete keiner.

      »Ach was!«, rief Papa. »Das ist doch toll!« Er hielt Willi an der Hand. Nichts konnte passieren. Willi schwamm mit den Schwimmflügeln
         und dem Schwimmreifen so sicher wie ein Korken. »Du machst das großartig, Willibald Glück!«
      

      Da rutschte Papa aus und tauchte unter. Er musste Willis Hand loslassen. Und einen Augenblick war Willi in all dem Trubel
         ganz allein den Wellen ausgeliefert. Er stieß einen Schrei aus. Und schwapp! klatschte ihm eine Welle ins Gesicht. Er schluckte
         Wasser. Ekliges, stinkiges Wasser. Er spuckte und schrie. Und schlug wie wild um sich.
      

      Es dauerte wirklich nur einen Augenblick, bis Papa wieder auftauchte und ihn in den Arm nahm. Aber Willi hatte das Gefühl,
         dass der Schrecken in diesem tobenden Wasser nie mehr aufhören würde.
      

      Als sie nach Hause kamen, waren alle ganz gespannt.
      

      »Na, wie war’s denn?«, fragte Mama. »Schön, oder?«

      »Wir sagen nichts«, sagte Willi. »Gell!?« »Nein, wir sagen nichts. Es war ...« Papa schnaufte.
      

      »Du sollst nichts sagen!«, schrie Willi.

      »Ich sag doch nichts.«

      »Ist er abgesoffen, stimmt’s, oder?«, fragte Tobi.

      »Lass ihn doch in Ruhe, du Blödmann!«, sagte Tesi.

      »Willi Gluck Gluck!«, lachte Tobi.

      »Mensch, manchmal bist du wirklich so was von blöd!«, sagte Tesi.

      »Ihr hört jetzt sofort auf, ihr beiden. Tesi! Tobi!«, rief Mama. »Und du komm mal her zu mir, Willi. Was ist denn passiert?«

      Aber Willi wollte sich nicht trösten lassen. »Lass mich!«, schrie er und wand sich aus Mamas Armen und rannte zur Tür hinaus.
      

      »War’s so schlimm?«, fragte Mama.

      »Frag mich nicht«, sagte Papa und drehte die Augen zum Himmel.

      Am nächsten Mittwoch fiel Schwimmen aus, weil die Lehrerin krank war. Die Woche drauf war Sportfest. Willi bekam eine Ehrenurkunde.
         Er war der beste Hochspringer seiner Altersgruppe und der drittschnellste Läufer.
      

      Die Woche drauf fiel Turnen wieder aus, weil der Schularzt kam. Er untersuchte Willi und sagte: »Alles in Ordnung. Bloß ein
         bisschen dünn!«
      

      Und dann war noch Fußballturnier. Willi schoss drei Tore. Und seine Mannschaft ließ ihn hochleben und warf ihn in die Luft
         wie einen richtigen Fußballhelden.
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         Willi hat keine Schwimmhäute

      

      Dann waren Pfingstferien. Und Familie Glück fuhr in Urlaub. Willi fand Urlaub gar nicht so gut. Im Urlaub konnte er nichts
         von dem tun, was er wirklich gut konnte: nicht Rad fahren, nicht Fußball spielen, nicht laut singen.
      

      »Können wir nicht einfach dableiben?«, fragte er, obwohl er wusste, dass das nicht ging.

      »Spinnst du?«, sagte Tobi. »Du kannst ja dableiben.«

      »Nein, nein!«, sagte Papa. »Wir fahren ans Meer. Zwei Wochen nur Sonne, Sand und Wasser.«
      

      Schrecklich!, dachte Willi. Ich weiß schon, was die wollen.

      »Das wird toll, Willi«, sagte Tesi. »Das Meer ist doch ganz anders als so ein stinkiges Hallenbad.«

      »Können wir nicht wenigstens an einen See fahren, wo’s Enten gibt?«, fragte Willi.

      »Nein, nein«, sagte Mama. »Wirst sehen, am Ende schwimmst du wie ein Fisch.«

      Es war nichts zu machen. Das war klar. Willi maulte noch ein bisschen rum. Aber alle freuten sich auf den Urlaub. Alle schwärmten
         von der schönen Zeit am Meer. Sie packten das Auto voll und fuhren los. Und dann redeten sie die ganze lange Fahrt über nur
         davon, wie schön das Meer sein werde.
      

      »Du wirst sehen, das Meer ist wunderschön!«, sagte Mama. »Blau und warm und ganz durchsichtig.«
      

      »Glasklar!«, sagte Papa.

      »Da kannst du jeden Haifisch auf hundert Meter Entfernung sehen«, sagte Tobi. »Ich kauf mir eine Harpune.«

      »Hör auf!«, sagte Papa. »Lass dir keine Angst machen, Willi.«

      »Mit Harpune bist du ziemlich sicher«, sagte Tobi.

      »Unsinn!«, sagte Papa. »Das Meer ist praktisch leer und ganz ungefährlich.«

      »Und der schöne, weiche Sand!«, sagte Mama.

      »Mein Gott!«, knurrte Tesi. »So ein Getue schon wieder.« Es ging ihr total auf die Nerven, dass immer alle auf Willi einredeten
         wie auf ein beklopptes Baby. »Wenn er nicht reinwill, dann soll er halt draußen bleiben«, sagte sie.
      

      »Nun lass mal!«, sagte Papa. »Er will schon rein, was Willi? Bist doch kein Schisser.«
      

      »So was von wasserscheu wie der ist!«, sagte Tobi. »Der geht doch nicht mal in die Badewanne.«

      »Wenn er erst sieht, wie schön das Meer ist, dann geht er schon rein«, sagte Mama. »Ganz schön blau. Oder sogar türkis.«

      »Eine richtige Wasserratte wird er werden, unser Willi«, sagte Papa. »Da macht euch mal keine Sorgen, was, mein Junge?«

      »Mhm«, sagte Willi. Sonst sagte er nichts. Ihm war ein bisschen schlecht hinten im Auto. Und ehrlich gesagt, ein paar Sorgen
         machte er sich schon.
      

      Mal angenommen, es stimmt und das Meer ist schön, dachte er. Und das Meer ist blau oder sogar türkis und ganz angenehm. Bloß
         mal angenommen. Aber was ist dann zum Beispiel mit den Fischen? Vielleicht gibt es ja keine Haie, dachte er. Meinetwegen. Aber was ist mit den anderen? Dass das Meer fast leer sei, das glaubte er nicht.
         Eher schon, dass es voll war. Voll von gefährlichem Viehzeug: Seesternen und Seeigeln und Seegurken und Sägefischen und Seewölfen
         und Schwertfischen und Quallen. Und was ist zum Beispiel mit dem Wal?
      

      Willi kannte eine Geschichte aus dem Religionsunterricht: Da war ein Mann, der hieß Jonas. Und der sollte einen Auftrag von
         Gott erfüllen. Aber er wollte nicht. Er floh auf ein Schiff und segelte davon. Aber dann kam ein Sturm und Jonas ging über
         Bord. Und dann verschluckte ihn ein Wal. Einfach so. Nach drei Tagen spuckte ihn der Wal wieder an Land. Immerhin. Aber Willi
         wollte von einem Wal weder verschluckt noch ausgespuckt werden.
      

      Also, was war zum Beispiel mit dem Wal? Oder mit den giftigen Meerschlangen zum Beispiel?
      

      

      [image: ] 
      

      Und was ist, wenn das Meer keinen Boden hat?, dachte Willi. Das soll ja zehntausend Meter tief sein. Und da geh ich dann rein,
         dachte er, und pflupp! bin ich weg!
      

      Die Fahrt ans Meer war sehr lang. Willi hatte viel Zeit für viele Gedanken. Die Gedanken sausten nur so in seinem Kopf herum.
         Und ein Gedanke kam immer wieder:
      

      Das Wasser überhaupt!

      Willi hatte es noch niemandem gesagt, aber er hatte einen schrecklichen Verdacht: Der Mensch, dachte Willi, ist gar nicht
         wasserdicht. Oder vielleicht nur die anderen Menschen und er nicht.
      

      An den großen Löchern, an Mund und Ohr und Nase, sowieso nicht. Dass das Wasser durch die Nase reinkam zum Beispiel, das wusste
         ja jeder. Aber was war mit den kleinen Löchern? Willi wusste, dass durch kleine Löcher in der Haut der Schweiß rauskam. Das hatte ihm Tesi erklärt. Wer sagt mir
         nun, dachte er, dass durch diese Löcher das Wasser nicht auch wieder reinkommen kann?
      

      Vielleicht nicht das Duschwasser oder das Händewaschwasser. Aber das Meer zum Beispiel, weil es so groß und tief ist. Das
         ganze Meer kommt vielleicht in mich rein und überschwemmt mich, dachte er.
      

      In der Stadt hatten Willi und Mama einmal einen ganz dicken Mann gesehen. »Mein Gott, ist der aufgeschwemmt!«, hatte Mama
         gesagt. »Aufgeschwemmt«, hatte sie gesagt. Daran konnte sich Willi genau erinnern. Der war wahrscheinlich auch nicht wasserdicht
         gewesen.
      

      Die Enten waren wasserdicht. Das hatte Willi schon oft gesehen. Die tauchten unter und wieder auf. Und das Wasser lief ihnen in kleinen Perlen von den Federn. Oder ein Hund, der schüttelt sich. Dann fliegt
         das Wasser davon wie ein Sprühregen.
      

      Aber Willi wurde immer gleich abgetrocknet nach dem Waschen. Wahrscheinlich wussten seine Eltern, dass er nicht wasserdicht
         war. Wahrscheinlich hatte es ihnen der Babydoktor bei seiner Geburt gleich gesagt: »Auf Ihren Willibald müssen Sie aufpassen.
         Er ist nämlich leider nicht wasserdicht.« Und deshalb kam immer gleich einer mit dem Handtuch, wenn er aus der Dusche stieg.
         Denn ein überschwemmtes Kind wollten sie natürlich nicht.
      

      Warum er nun allerdings ausgerechnet im Meer baden sollte, das konnte er nicht verstehen. Und er fand es nicht heraus, sosehr
         er auch darüber nachdachte.
      

       

      Als sie in ihrem Ferienhaus am Meer angekommen waren, rannten alle sofort zum Wasser und sprangen platsch! hinein. Willi sah
         ihnen zu.
      

      »Es ist herrlich herrlich herrlich!«, rief Mama. »Komm!«

      »Ich wart erst mal ein bisschen«, sagte er. Er stand am Ufer und bohrte seinen großen Zeh in den Sand. Vor ihm im seichten
         Wasser lag die ganze Familie und versuchte ihn hineinzulocken. Vergeblich.
      

      Er war noch nicht fertig mit Nachdenken. Seine Familie schien offenbar wasserdicht. So viel ließ sich sagen. Denn keiner war
         aufgeschwemmt, als sie nach einer halben Stunde wieder herauskamen.
      

      »Hab ich doch gesagt«, sagte Tobi beim Abendessen, »das ist ein wasserscheuer Schisser.«

      »Lass ihn in Ruh!«, sagte Mama.
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      »Das kommt schon noch, was Willi?«, sagte Papa.
      

      »Wenn er nicht reinwill, soll er halt draußen bleiben, mein Gott!«, sagte Tesi.

      »Ich hab keine Schwimmhäute, deswegen«, sagte Willi.

      »Was?«, fragte Tobi.

      »Keine Schwimmhäute«, sagte Willi und spreizte seine Finger ganz weit auseinander. »Alle haben Schwimmhäute: der Schwan und
         die Enten und die Fische und die Frösche zum Beispiel. Aber ich nicht.«
      

      Er schlüpfte aus den Sandalen und legte seinen rechten Fuß auf den Tisch. Er spreizte seine Zehen.

      »Keine Schwimmhäute!«

      »Spinnst du?«, sagte Tobi.

      »Willi, nimm den Fuß vom Tisch!«, sagte Papa.

      »Der Hund hat auch keine Schwimmhäute, zum Beispiel«, sagte Tobi. »Aber er schwimmt trotzdem.«
      

      »Aber nicht so gut wie der Seehund«, sagte Willi. »Der hat welche.«

      »Mein Gott, spinnt ihr alle?«, sagte Tesi.

      »Wasserscheuer Blödmann!«, sagte Tobi.

      »Tobi! Tesi! Jetzt ist Schluss!«, sagten die Eltern.

      In der Nacht hatte Willi einen Traum: Er hat so große Schwimmhäute, dass er auf dem Wasser laufen kann. Er kann übers Meer
         gehen und wird gar nicht nass. Er geht ganz weit hinaus. Und als Mama ihn ängstlich zurückwinkt, da lacht er laut. Haha! Ich
         gehe bis nach Afrika!
      

      Aber da ist plötzlich ein riesiges, schwarzes Loch vor ihm. Und mit dem nächsten Schritt fällt er hinein. Es ist das Maul
         eines riesigen Fisches, das sieht er noch.
      

      Dann wachte er auf.
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         Willi wird vom Wal verschluckt

      

      Am nächsten Tag baute Willi eine Sandburg. Die Burg hatte viele Türme und eine hohe Mauer und einen tiefen Graben. Für den
         Graben holte er in seinem Eimer Wasser aus dem Meer. Das war in Ordnung. Ein bisschen Wasser im Eimer und im Sand, das war
         in Ordnung.
      

      Die Eltern ließen ihn in Ruhe seine Sandburg bauen. Einmal sagte Tobi: »Pass auf, dass du nicht in deinem Burggraben ersäufst!«
         Aber sonst war es ein friedlicher Vormittag.
      

      Allzu friedlich, fand Tobi, absolut langweilig friedlich. Er lag im seichten Wasser wie ein gestrandeter Wal. Ganz ruhig.
         Hände auf dem Boden, die Beine nach hinten ausgestreckt. Das Meer hob ihn sanft auf und nieder. Niemand achtete auf ihn. Tobi,
         der Wal, war gar nicht da.
      

      Willi musste wieder mal einen Eimer Wasser für seinen Burggraben holen. Er hockte sich hin und streckte den Arm mit dem Eimer
         aus. Er wollte den Eimer füllen, ohne dass die Wellen seine Füße erreichten. Den Wellen traute er nicht. Am Ende würde er
         noch reingerissen und fortgeschwemmt! Da wollte er lieber vorsichtig sein und aufpassen. Er passte so gut auf die Wellen auf,
         dass er den Wal nicht sah.
      

      Ganz weit streckte er den Arm aus und tauchte den Eimer ins Wasser. Und da schnappte plötzlich der Wal zu. Er schnappte den Eimer und zerrte ihn ins Meer. An dem Eimer hing Willi und wurde mitgerissen. Er ließ zwar den Eimer sofort los. Aber
         weil er sich so weit vorgebeugt hatte, konnte er das Gleichgewicht nicht halten. Er fiel – platsch!– mit dem Gesicht voraus
         ins Wasser.
      

      »Aaahhh!«, schrie er und schluckte einen Schwall ekliges Salzwasser. Auch durch die Nase schoss ihm das Wasser. Die Ohren
         waren voll Wasser und die Augen auch. Er sah nichts mehr und hörte nichts mehr. Und er dachte: So, jetzt ist es passiert,
         jetzt hat mich der Wal verschluckt.
      

      Er wurde natürlich gleich gerettet. Mama trug ihn unter den Sonnenschirm und rubbelte ihn ab. Er jammerte und spuckte und
         weinte. Und Papa drohte dem Wal ein paar Ohrfeigen an, wenn er sich noch mal sehen lassen würde.
      

      Als Willi sich dann wieder beruhigt hatte, beschloss er für den Rest des Urlaubs die Kleider nicht mehr auszuziehen. »Einfach die Sachen nicht mehr ausziehen, das ist am sichersten«,
         dachte er. »Auch am Abend nicht. Angezogen muss ich nicht ins Wasser«, dachte er.
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      »Ich lass die Hose an«, sagte er beim Zubettgehen.

      »Mit der Hose ins Bett?«, fragte Mama und runzelte die Stirn. »Das geht doch nicht!«

      »Ja, doch, das geht«, sagte Willi.

      »Aber das Hemd!«

      »Das Hemd lass ich auch an.«

      »Ich glaub, der ist wirklich nicht ganz wasserdicht«, murmelte Tobi.

      »Mensch, Tobi! Jetzt kannst du echt mal aufhören«, sagte da Tesi. Willi tat ihr Leid. Das Meer war so schön und er würde nichts
         davon mitkriegen, den ganzen Urlaub lang nicht.
      

      »Erzählst du mir eine Geschichte?«, fragte Willi.

      Tesi war die Geschichtenerzählerin in der Familie. Wenn Tesi eine Geschichte erzählte, hörten alle gerne zu. Denn ihre Geschichten
         waren besonders verrückt. Sie setzten sich also alle an Willis Bett und Tesi erzählte von dem Mann, der ein Schwamm war und
         trotzdem glücklich wurde.
      

      »Na, ob das jetzt die richtige Geschichte ist?«, fragte Papa.

      »Doch, doch!«, sagte Willi.

      Und Tesi erzählte weiter: Überall, wo er hinkam, saugte der Mann, der ein Schwamm war, alles auf. Das war oft nicht sehr angenehm.
         Er war immer ganz schwabbelig und weich. Wenn man ihm die Hand drückte, dann tropfte das Wasser herunter. Und wenn er sich
         wo hinsetzte, dann hinterließ er eine Pfütze.
      

      Er fand keine Frau, weil niemand mit ihm im Bett liegen wollte. Vielleicht hätte ihn eine Wassernixe gern gehabt. Aber eine Wassernixe fand er nicht.
      

      Trotzdem wurde er glücklich, weil er eine Stelle in der Autowasch-Straße bekam. Als Autoschwamm. Niemand war so weich wie
         er. Und nirgendwo wurden die Autos so schön sauber und glänzend wie bei ihm.
      

      »Ich glaub, du kannst aufhören, Tesi«, sagte Papa. »Er ist eingeschlafen.«
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         Willis Geheimnis

      

      Drei Tage zog Willibald weder Hemd noch Hose aus. Und drei Nächte lang auch nicht. Dann spielte er einen Nachmittag ohne T-Shirt und bekam einen Sonnenbrand. Da zog er wieder drei Tage das Hemd nicht aus.
      

      Mit dem Wasser passierte nichts mehr. Jeden Tag fragten ihn seine Eltern, ob er es nicht doch noch mal versuchen wolle. Aber
         er wollte nicht.
      

      Eines Abends kam Tesi an sein Bett und tat ganz geheimnisvoll.

      »Ich muss dir was sagen. Ich hab was Tolles gesehen, da hinten bei den Felsen. Ich könnt’s dir morgen zeigen. Aber nur dir
         allein!«
      

      »Ist es was Gefährliches?«

      »Nein, was Schönes. Aber ich brauch deine Hilfe.«

      »Ich zieh aber keine Badehose an«, sagte Willi.

      »Hast du kein Vertrauen zu mir?«, fragte Tesi. »Meinst du, ich leg dich rein?«

      »Nein«, sagte Willi. Er wusste, dass Tesi nichts Hinterlistiges tat.

      »Wir gehen spazieren«, sagten sie am Morgen zu den anderen. Und dann gingen sie. Und Tobi durfte nicht mitgehen. Sie liefen
         bis ans Ende der Bucht, da wo der Sand aufhörte und die Felsen anfingen. Sie kletterten über die Felsen, bis sie ihr Haus
         nicht mehr sehen konnten. Sie mussten aufpassen, weil die Felsen manchmal scharf und glitschig waren.
      

      »Und das Tolle?«, fragte Willi.
      

      »Hier«, sagte Tesi und ging in die Hocke. »Hier sitzt einer.«

      In einer Felsritze lag ein Schneckenhaus, ein spitzes, weiß-graues Schneckenhaus. Tesi nahm es und legte es Willi in die Hand.
         Willi hatte keine Angst. Wer dicke Nacktschnecken anfassen konnte, der hatte keine Angst vor klitzekleinen Hausschnecken.
      

      »Ist das Haus leer?«, fragte Willi.

      »Wart’s ab!«

      Willi wartete.

      Und plötzlich kribbelte es in seiner Hand. Er dachte, jetzt kommt die Schnecke raus. Er hatte keine Angst und deshalb war
         das Kribbeln auch nicht schlimm. Und als er dann den kleinen Krebs sah, sagte er nur: »Oh!« Aber es war nicht schlimm. »Zwickt
         der?«, fragte er.
      

      »Nein«, sagte Tesi.
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      »Das ist das Schöne am Meer, dass man immer so viele tolle Sachen sehen kann«, sagte Tesi.
      

      Ja, das war schön. Willi war hier am Meer zwischen diesen Felsen. Ein kleiner Krebs saß auf seiner Hand und wackelte ein bisschen
         mit den Beinen. Willi war hier mit seiner großen Schwester und jetzt hatten sie ein Geheimnis.
      

      »Und wieso brauchst du meine Hilfe?«, fragte er.

      »Schau!«, sagte Tesi. »Hier ist noch einer. Und da noch einer. Die hat eine Welle hier heraufgespült. Jetzt sitzen sie auf
         dem Trockenen. Wir müssen sie wieder ins Wasser setzen. Sonst gehen sie ein.«
      

      Sie verbrachten den ganzen Vormittag damit, die kleinen Einsiedlerkrebse einzusammeln und ins Wasser zu setzen. Und nach dem
         Essen gingen sie noch einmal hin. Unten zwischen den Felsen war ein flacher Tümpel entstanden. Da setzten sie die Krebse hinein. Wie in ein natürliches Aquarium.
      

      Zuerst machte das nur Tesi. Aber dann zog Willi die Sandalen aus und stieg auch ins Wasser. Er hockte sich hin und ließ das
         Schneckenhaus von seiner Handfläche ins Wasser gleiten. Es taumelte langsam auf den Grund, blieb eine Weile so liegen, bis
         der Krebs herauskam und zwischen die Steine krabbelte.
      

      Willi hockte bis zum Bauch im Wasser, samt Hose und Hemd. Tesi sah es und musste lächeln, aber sie sagte nichts. Bevor sie
         nach Hause gingen, warteten sie oben auf den Felsen, bis Willi wieder trocken war.
      

      »Du hast fast gebadet«, sagte Tesi.

      »Wir sagen aber nichts, ja?«, bat Willi.

      »Das alles bleibt unser Geheimnis«, sagte Tesi.

      Willi sah seine Beine an. Sie waren so dünn wie immer. Wasserdicht bin ich jedenfalls, dachte Willi. Auch im Meer. Und wenn
         ich will, dann geh ich sogar ins Meer zum Baden. Aber ich will nicht, glaub ich.
      

      Am vorletzten Urlaubstag saßen sie noch einmal alle unter dem Sonnenschirm und schauten aufs Meer hinaus.

      »Ach! Schön war’s«, sagte Mama. »Und morgen ist schon wieder alles vorbei.«

      »Bloß schade, dass Willi nicht ins Wasser gegangen ist«, sagte Papa. »Hast einfach keine Lust gehabt, was?«

      »Ja. Nein. Keine Lust«, sagte Willi. »

      Haha, keine Lust!«, sagte Tobi.

      »Ich glaube«, sagte Tesi, »wenn er Lust hätte, dann würde er einfach reingehen.«

      »Der doch nicht!«

      »Doch, das würd er tun. Stimmt’s, Willi? Du könntest einfach aufstehen und reingehen.«

      Da schaute Willi seine große, nette Schwester an und grinste. Der Tobi hat keine Ahnung von unserem Geheimnis, bedeutete das
         Grinsen. Tesi grinste zurück. Und dann nickte sie. Und das Nicken bedeutete: Du kannst es. Ich glaube, wenn du wolltest, dann
         könntest du es jetzt.
      

      Willi stand auf und ging durch den Sand zum Wasser hinunter. Er war barfuß, aber er hatte eine kurze Hose an und ein T-Shirt.
      

      Es war ganz leicht. Er ging einfach weiter, bis ihm das Wasser an den Bauch reichte.

      Es war weich. Das Wasser angenehm warm. Er wedelte mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten. Er schaute hinaus, soweit
         er konnte. Auf der Linie zwischen Himmel und Wasser zog ein großes Schiff vorbei. Es sah aus wie ein flaches Pappebild im
         Kaspertheater. Der wasserdichte Willibald stand mitten im Meer und alles war kein Problem. Und Mama und Papa staunten und waren stolz auf ihn. Und Tobi war die Spucke weggeblieben.
      

      Willi hatte sich umgedreht und schaute zum Sonnenschirm hinauf. Mama klatschte in die Hände: »Bravo!« Und Papa klatschte auch.
         »Sehr gut! Super, Willibald Tadellos!«
      

      Alle freuten sich. Und niemand sah die große Welle. Nur Tesi. Sie rief: »Vorsicht, Willi!« Aber da war es schon passiert.

      Wwuuuschsch! machte es. Und die große Welle schwappte von hinten über Willi hinweg. Er schwankte gewaltig. Er stolperte ein
         Stück das Ufer hinauf. Aber er konnte sich auf den Beinen halten. Es war nur diese eine Welle. Dann war das Wasser wieder
         so ruhig wie zuvor.
      

      Willi strich sich die nassen Haare aus dem Gesicht. Er rieb sich die Augen. Aber er weinte nicht. Er war wütend. Wütend auf diese gemeine, hinterhältige Welle. Er hatte sich getraut. Er war reingegangen. Trotz
         der bodenlosen Tiefe. Trotz der Haie und Wale. Er war reingegangen. Niemand konnte sagen, er wäre zu feige gewesen. Aber so
         eine gemeine Welle! Und noch dazu von hinten!
      

      Er dachte: Mit dem Meer bin ich fertig. Nie wieder geh ich da rein!

      Aber dann sah er, wie Tobi lachte. Er lag auf dem Rücken und strampelte mit den Beinen in der Luft. Schadenfroh. Mies. Fies.
         Gemein. Er lachte ihn aus: Willi, den Schisser! Wie immer lachte er ihn aus.
      

      Und da dachte Willi plötzlich: Jetzt reicht’s!

      Er stieß einen Schrei aus und sprang senkrecht in die Luft. Ganz hoch sprang er, der beste Hochspringer Willi. Und platsch!
         saß er bis zum Hals im Wasser.
      

      Und da blieb er sitzen, bis sie zum Abendessen gingen.
      

      Am letzten Tag gingen sie noch einmal zum Strand. Aber Willi ging nicht mehr ins Wasser.

      »Ich könnte, wenn ich wollte«, sagte er. »Das wisst ihr ja. Aber ich will nicht.«
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         Willi im Ententeich

      

      Als sie eine Woche zu Hause waren, kam Onkel Rolf zu Besuch. Onkel Rolf war Mamas Bruder und der Vater von Carola. Carola
         war Willis Lieblingscousine. Die Frau von Onkel Rolf, Carolas Mutter, war irgendwie verschwunden. Carola wollte nicht gern
         darüber reden. Sie lebte allein mit ihrem Vater.
      

      Onkel Rolf war ziemlich dick, also eigentlich gewaltig dick. Deshalb nannten ihn die Kinder auch Onkel Rolle. Onkel Rolf fand
         das in Ordnung. Er verstand Spaß.
      

      »Wie wär’s mit Prinzenrolle?«, sagte er und lachte, dass sein Bauch nur so hüpfte.
      

      Tobi behauptete, dass ihn seine Frau verlassen hätte, weil er so dick war. »Ich weiß, dass Carolas Mutter gesagt hat: Neben
         dir hat kein zweiter Mensch mehr Platz«, erzählte Tobi immer. »Und schon war sie weg.«
      

      »Ich glaub das nicht«, sagte Willi. »Da lügst du bloß wieder!«

      »Ich glaube, das war eher was Psychologisches bei Mama«, erklärte Carola, »denn ich hab ja auch noch Platz neben Papa. Und
         zwar sehr gut.«
      

      »Ich glaub auch, dass das püschologisch war«, sagte Willi. Er verstand nicht immer, was sie meinte. Aber er war gern Carolas
         Meinung. Deshalb war er auch ihr einziger Lieblingscousin.
      

      Carola und Onkel Rolle waren wegen der Kirschtorte von Willis Mutter gekommen. Onkel Rolle aß drei Stück Torte und Carola zweieinhalb.
      

      »He, wenn du so weiterfutterst«, sagte Tobi, »heißt du nicht mehr Carola, sondern Ca-Rolle.«

      »Lieber fett als doof«, sagte Carola.

      Und Willi sagte: »Ich will auch noch ein Stück, dass ich fett werde und nicht so doof wie du.«

      Als die Torte aufgegessen war, wollte Onkel Rolle alles über den Urlaub hören.

      »Komm, Carola, wir gehen schon mal raus«, sagte Willi.

      Aber Carola wollte auch alles hören. Als sie alles gehört hatten, war es einen Augenblick ganz still. Und alle sahen Willi
         an.
      

      Dann räusperte sich Onkel Rolle und sagte: »So, du kannst immer noch nicht schwimmen, mit fast acht Jahren! Das werden wir
         ändern. Und zwar sofort. Sage mir, Willibald Glück: Willst du vielleicht ein ewiger Nichtschwimmer bleiben, Herr Hasenfuß Wasserscheu?«
      

      Alle sahen Willi an. Es war ihm sowieso schon peinlich. Alles hatten sie erzählt. Er stand da wie der letzte Hosenscheißer.
         Und das vor seiner Lieblingscousine!
      

      »Ja, nö«, murmelte er. Was sollte er machen?

      »Gut! Alle haben es gehört. Er will schwimmen lernen. Dann machen wir das. Und zwar sofort.«

      Am nächsten Wochenende nahmen Onkel Rolle und Carola Willi mit. Sie fuhren für drei Tage in ein Gasthaus an einem kleinen
         See.
      

      »Da sind nicht viele Leute. Keiner schaut uns zu. Das kriegen wir schon hin«, sagte Onkel Rolle.

      »Kann man da auch Enten füttern?«, fragte Willi.

      »Jede Menge!«, sagte Onkel Rolle.

      »Dann nehm ich das alte Brot mit, Mama«, sagte Willi.
      

      »Er ist nämlich ein leidenschaftlicher Entenfütterer«, sagte Mama.

      »Soso, ein leidenschaftlicher«, sagte Onkel Rolle.

      Vielleicht kann man da ja gar nicht baden, wenn Enten drauf sind, dachte Willi. Das war seine letzte Hoffnung. Aber kaum waren
         sie angekommen, da packte Onkel Rolle das Badezeug aus und los ging’s zum See.
      

      »So!«, rief er. »Hinein ins Vergnügen!« Er lief einen kleinen Steg hinaus und pflatsch! sprang er ins Wasser. Er spritzte
         wie ein Walross und machte Wellen, dass die Enten in hundert Meter Entfernung auf dem Wasser zu tanzen anfingen. Dann legte
         er sich auf den Rücken und ließ sich starr wie ein Fass auf dem See treiben.
      

      Auch Carola sprang ins Wasser. Sie war gut ein Jahr älter als Willi und konnte schon lange schwimmen.
      

      Und dann warteten sie auf Willi. Willi stand auf dem Steg und zitterte ein bisschen. Er konnte doch nicht einfach so in einen
         See springen.
      

      Er dachte daran, wie er ins Meer gesprungen war. Aber das war etwas anderes gewesen. Damals war er wütend. Und er hatte das
         Meer zwei Wochen lang beobachtet. Den See hier kannte er doch gar nicht. Er würde untergehen und nie wieder hochkommen. Durch
         seinen Kopf wanderten alle Ausreden der Welt. Aber keine schien ihm so gut, dass sie das Fass da im Wasser überzeugt hätte.
         Und Carola schon gar nicht.
      

      »Ich könnte schon, wenn ich wollte«, sagte er schließlich.

      »Ich wette, du willst!«, rief Onkel Rolle.
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      »Ist super warm!«, rief Carola. »Schau, hier kannst du stehen!«
      

      »Ich hab keine Schwimmflügel«, fiel ihm ein.

      »So was brauchst du nicht, wenn du schwimmen willst«, rief Onkel Rolle. »Du willst doch?«

      »Ich will schon«, sagte Willi. »Aber jetzt nicht.«

      »Wann denn?«, fragte Onkel Rolle.

      »Später.«

      »Gut«, sagte Onkel Rolle. »Eins zwei drei: Jetzt ist später.«

      »Nein, morgen.«

      Da schwamm Onkel Rolle ganz nah zu Willi hin und prustete ins Wasser und sagte: »Willibald Glück! Es gibt Leute, die halten
         dich für einen Schisser. Ich nicht.«
      

      »Ist er auch nicht«, sagte Carola. »Der traut sich sogar nackte Schnecken anzufassen.«

      »Und Krebse!«, sagte Willi.
      

      »Echte Krebse? Wo denn?«

      »Ja, das haben wir im Meer gemacht, Tesi und ich.« Und dann setzte er sich auf den Steg und erzählte sein ganzes Geheimnis.

      »Siehst du, ich hab’s gewusst, Carola«, sagte Onkel Rolle. »Er ist kein Schisser. Und jetzt lernt er schwimmen. Er kann das,
         weil er es will.«
      

      Er griff Willi unter die Arme und hob ihn vorsichtig ins Wasser. Er drehte sich und ließ Willi durchs Wasser gleiten. Und
         es war gar nicht so schlimm.
      

      Und weil es gar nicht so schlimm war, übten sie noch untertauchen. Auge zu, Mund zu, Nase zu – und untertauchen.

      »Und hast du gemerkt, wie’s dich von selber wieder hochtreibt?«, fragte Onkel Rolle.

      »Mhm«, schniefte Willi, aber er war sich nicht so ganz sicher. Trotzdem war er stolz auf sich. Und er dachte: Wenn das jetzt Tobi sehen könnte.
      

      »Und jetzt noch ›Toter Mann‹«, sagte Onkel Rolle. Er hob Willi hoch, bis er ganz flach auf dem Wasser lag. Eine Hand unterm
         Po, eine im Nacken von Willi.
      

      »Spürst du, wie dich das Wasser trägt?«

      »Mhmmhm«, brummte Willi. Er hatte Mund und Augen fest zugekniffen, damit kein Wasser in ihn reinkam. Das Wasser trug ihn wirklich.
         Sogar als Onkel Rolle die Hand unterm Po wegnahm. Willi schwebte auf dem Wasser wie ein Blatt und war ganz ruhig. Er machte
         die Augen auf und schaute in den Himmel hinauf. Ein Schwarm Enten strich über den See und landete weiter hinten auf dem Wasser.
      

      »Es gibt Enten hier«, sagte Willi.

      »Ja, die füttern wir heut Nachmittag«, sagte Carola.
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         Willi schwimmt

      

      Nach dem Mittagessen kam Onkel Rolle mit einer Plastiktüte voll Brotresten aus der Küche. »Das hat mir die Wirtin gegeben.
         Und ins Boot dürft ihr euch auch setzen.«
      

      So gingen sie zum See. Carola mit der Tüte von der Wirtin und Willi mit der Tüte von zu Hause. An einer alten Weide war ein
         Kahn angebunden. Onkel Rolle zog ihn ans Ufer und half Willi und Carola hinein. Sie setzten sich auf die Bänke und Onkel Rolle
         legte sich ins Gras, ein Nickerchen machen.
      

      Es war ganz still. Alles schien zu ruhen. Auch keine Wasservögel waren zu sehen.
      

      »Die kommen schon«, sagte Willi. Er kannte sich aus. Im Entenfüttern war er Meister. Er zerkrümelte eine alte Semmel und streute
         die Krümel aufs Wasser. Es dauerte nicht lang, dann kamen die Fische.
      

      Schnapp! Schnappschnapp!

      Immer mehr. Und jedes Mal, wenn ein Fisch einen Krümel schnappte, gab es ein leises Plätschern. Das Plätschern hörten ein
         paar Möwen. Oder vielleicht sahen sie auch die vielen Wellenringe auf dem See. Jedenfalls kamen sie näher.
      

      »Möwen können das Fressen im Flug fangen«, sagte Carola.

      »Das weiß ich doch«, sagte Willi und warf ein paar Brotkrumen in die Luft. Eine Möwe schoss herunter und fing das Brot auf,
         bevor es ins Wasser fiel. Carola stand auf und warf auch ein paar Brocken in die Luft.
      

      »Pass auf! Das Boot wackelt!«, rief Willi.

      »Ist ja festgebunden«, sagte Carola.

      Jetzt kamen auch die ersten Enten. Mit langem Hals flogen sie daher, streckten die Füße raus und landeten neben dem Boot.
         Erst zwei Pärchen, dann drei, dann fünf.
      

      Willi war glücklich. Sie saßen in ihrem sicheren Kahn, und rundherum Vögel. Manche Enten kamen so nah heran, dass man sie
         aus der Hand füttern konnte.
      

      Und es wurden immer mehr. Zwei Pärchen Kanadagänse kamen noch dazu. Da mussten die kleinen Enten ein bisschen aufpassen. Die
         Gänse waren groß und dick und wollten das Futter ganz alleine haben. Aber es war genug da. Und Willi und Carola achteten darauf,
         dass jeder was abbekam. Auch die schwarzen Blässhühner mit der weißen Brust, die sich schreiend ins Getümmel stürzten.
      

      Und dann kamen noch die Schwäne. Ein Elternpaar mit fünf Jungen. Die Jungen waren schon fast so groß wie die Eltern. Aber
         sie hatten noch braune Federn.
      

      Herrlich! Wunderbar! Für einen leidenschaftlichen Entenfütterer: das Paradies.

      Willi fütterte hierhin und dahin. Er lockte die Kleinen und verscheuchte die Großen. Und dass das Boot ein bisschen schaukelte,
         machte ihm nichts aus.
      

      Irgendwie löste das stetige Schaukeln aber den Knoten an der Weide. Das Tau fiel ins Wasser. Das Boot trieb langsam vom Ufer
         weg.
      

      Erst merkten sie gar nichts. Dann fand Carola es nicht so schlimm, obwohl sie kein Ruder hatten. »Was soll schon passieren!«
      

      Aber dann flatterte die erste Kanadagans ins Boot. Offenbar wollte sie nicht bloß kleine Brocken aus der Tüte. Sie wollte
         die Tüte selbst. Sie schnappte danach.
      

      Willi riss ihr die Tüte aus dem Schnabel.

      »Nein!«

      Da kletterte die zweite Gans in den Kahn. Und noch eine. Sie bissen in Carolas Tüte. Die Tüte platzte auf und das restliche
         Brot fiel heraus.
      

      Sofort landeten die Möwen und versuchten sich ihren Anteil zu sichern. Und die Schwäne fanden es nicht in Ordnung, dass ihre
         Kinder nun nichts mehr abbekommen sollten. Sie zischten und streckten die Hälse ins Boot.
      

      Und so schien plötzlich der ganze Kahn voller zeternder Vögel mit schnappenden Schnäbeln und flatternden Flügeln.
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      »Nein! Weg! Ahh! Hilfe!«, schrie Carola, weil ihr eine Gans ins Bein gebissen hatte. Carola sprang auf.
      

      Und Willi sprang auch auf, weil gerade zwei Kanadagänse auf seinen Schoß kletterten. Sie wollten an die Brottüte, die er hoch
         über den Kopf hielt.
      

      »Nein! Neinnein! Weg! Ahh!«, schrie auch er.

      Und dann kippte der Kahn um.

      Alles flatterte aufgeregt durcheinander. Doch davon merkte Willi nichts. Willi ging gleich unter. Aber er machte den Mund
         fest zu und hielt die Luft an wie vorhin beim Untertauchen. Und so kam er wieder hoch.
      

      Sie waren etwa zehn Meter vom Ufer entfernt. Der Kahn trieb kieloben zwischen den Wasservögeln, die sich um das restliche
         Brot balgten. Carola war schon fast ans Ufer geschwommen. Willi hörte sie schreien: »Papa! Papa! Der Willi!«
      

      Willi schnappte nach Luft und schluckte ein bisschen Wasser. »Jetzt ertrinke ich«, dachte er und strampelte mit Armen und
         Beinen.
      

      Da merkte er, dass er nicht unterging. So strampelte er weiter. Und zwischendurch schnappte er nach Luft. Und dann merkte
         er, dass er schwamm. Er schwamm wie ein Hund: taps-taps. Tapser für Tapser schwamm er vorwärts.
      

      Onkel Rolle war von den Hilferufen seiner Tochter aufgewacht. Erst hatte er gedacht, er träume. Aber dann sah er, was passiert
         war. Er sprang sofort ins Wasser, so wie er war, mit Anzug und Schuhen. Und er hatte Willi gleich erreicht.
      

      Denn der war schon selbst so weit gekommen, dass er hätte stehen können.

      Er wollte aber nicht stehen. Als ihn Onkel Rolle erreicht hatte, verließen ihn alle Kräfte. Onkel Rolle musste ihn an Land tragen. Er setzte sich ins Gras und hielt Willi einfach fest. Der rührte sich nicht.
      

      »Ist er ...«, fragte Carola.
      

      »Nein, nein!«

      Willi fing an zu schluchzen. Jetzt, wo er gerettet war, musste er weinen, furchtbar weinen.

      Onkel Rolle ließ ihn weinen. Er sagte nichts. Er wiegte ihn nur. Und auch Carola sagte nichts.

      Aber als Willi gar nicht mehr aufhören wollte, da nahm Onkel Rolle seinen Kopf zwischen die Hände und sagte: »Jetzt hörst
         du auf zu weinen!«
      

      »Ich kann nicht!«, schluchzte Willi.

      »Du kannst. Weil du gar nicht weinen musst.«

      »Do-ho-hoch!«, schniefte Willi.

      »Bist du ertrunken?«

      Willi zitterte am ganzen Körper. Er machte den Mund auf, aber es kam nur Schluchzen heraus.
      

      Da packte ihn Onkel Rolle an den Schultern und schüttelte ihn und sagte laut: »Sieh mich an! Willibald Glück! Glückskind!
         Sieh mich an und sage mir: bist du ertrunken?«
      

      »Nei-hei-hein!«, japste Willi.

      »Also, warum weinst du dann?«

      »Wei-hei-heil ...«
      

      »Weil! Weil! Weil! Weil du keinen Grund hast. Du bist da draußen ins Wasser gefallen. Zehn Meter da draußen. Und fast am Ufer
         hab ich dich rausgefischt. Und weißt du, was das heißt? Das heißt, du bist geschwommen. Du bist nicht ertrunken, weil du schwimmen
         kannst!«
      

      Da konnte Willi einen Augenblick zu weinen aufhören und Luft schnappen.

      »Mensch, Willi! Du kannst schwimmen!«, rief Carola und lachte.
      

      Und als Willi wieder anfangen wollte zu weinen, da wurde ein Lachen daraus, kein besonders tolles, aber irgendwie ein Lachen.

      »Schwimmt der einfach ans Ufer!«, sagte Onkel Rolle und klopfte Willi auf die Schulter.

      Inzwischen waren ein paar Leute aufmerksam geworden und wollten wissen, ob was passiert sei.

      »Nein«, sagte Onkel Rolle und legte den Arm um Willi. »Er hat bloß das Schwimmen gelernt.«

      »Gehn wir gleich noch mal baden?«, fragte Carola.

      »Nein«, sagte Onkel Rolle. »Schwimmen lernen ist anstrengend. Jetzt müssen wir erst mal einen Eisbecher essen.«

      An diesem Tag gingen sie überhaupt nicht mehr baden. Aber am nächsten.

      

      [image: ] 
      

      »Soll ich die Schwimmflügel anziehen?«, fragte Willi.
      

      »Was? Schwimmflügel!«, rief Onkel Rolle. »Die kannst du auf dem Flohmarkt verkaufen! Wir schwimmen jetzt oben ohne!«

      Und das machten sie so: Onkel Rolle und Carola stellten sich ins brusttiefe Wasser und Willi paddelte zwischen ihnen hin und
         her. Erst zwei Meter, dann drei und dann fünf. Und dann spritzten sie Onkel Rolle voll, bis er um Hilfe schrie.
      

      Als Willi am Montag drauf in die Schule kam, nahm ihn die Turnlehrerin beiseite. Sie legte den Arm um ihn und sagte: »Tja,
         Willi. Wir wollen nun am Mittwoch wieder ins Hallenbad. Wir können dich nicht immer befreien. Was sollen wir denn machen?«
      

      Da lachte Willi. »Nichts«, sagte er. »Ich geh doch mit. Schwimmen ist doch kein Problem.«

   
      

      Informationen zum Buch
      

      Willi, acht Jahre alt, kann schon ziemlich viel: betörend laut im Kinderchor singen, auf Plastiktüten Schlitten fahren, Nacktschnecken
            jagen und vieles andere mehr. Eines ist allerdings so gar nicht seine Sache: Schwimmen. Nicht einmal zum Plantschen im seichten
            Meerwasser kann ihn seine Familie überreden. Wer garantiert ihm denn auch, dass er wirklich wasserdicht ist? Als Carola zu
            Besuch kommt, wird die Sache allerdings langsam peinlich: Willis Lieblingscousine ist nämlich eine ausgemachte Wasserratte…

       

   
      

      Informationen zum Autor
      

      Rudolf Herfurtner, geboren 1947 in Wasserburg am Inn, studierte Germanistik, Anglistik und Theaterwissenschaften in München, wo er auch heute
            mit seiner Familie lebt. Für seine Bücher,Theaterstücke und Hörspiele wurde er mit zahlreichen Preisen ausgezeichnet.

       

      Oliver Wenniges, geboren 1970 in Münster, zeichnet trotz jahrelangem Studium an der FH Design in Münster alles mit links. Benutzt nie einen
            Radiergummi und ist seit 1998 Vater einer total tollen Tochter. Für sie schreibt und malt er Bücher.
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